Karl Krolow : Über das Schreiben von Gedichten

Schreiben ist für mich eine besondere Art, mich in Leben, Umwelt, Gegenwart wie Vergan​genheit zurechtzufinden. Gedichte sind zunächst Produkte augenblicklicher Verfassung, Kon​zentration, Klarheit, Nüchternheit, eines momentanen Erinnerungsvermögens. Übrigens ist das Schreiben ebenso Übungssache wie vieles andere. Das Handwerkliche an ihm, das es gibt und geben muss, um es zu beherrschen, ist nur durch die häufige Übung, ich möchte sagen: durch Training mitgarantiert. Natürlich gehört zunächst die Fähigkeit, die Anlage, das Talent, die genügende Empfindlichkeit, Aufmerksamkeit gegenüber den Wirkungen dazu, die von Worten ausgehen. Denn - so verstanden - ist ein Gedicht ein Produkt, in dem Worte zueinan​der in einen bestimmten, nicht nur logischen, nicht nur syntaktischen Zusammenhang ge​bracht werden. Das muss nicht unter Aufgebot seltener Vokabeln und entlegener Bilder ge​schehen. Anfangs habe ich sehr bilderreich geschrieben. Es waren sehr häufig Bilder, die ich aus dem Naturbereich, aus der Landschaft und dem Wandel der Jahreszeiten genommen habe und die ich für mich, für meine Zwecke, im Gedicht einander zuführte. Immer wieder habe ich gegenständlich gefühlt und gesehen, und damit auch geschrieben. Das Abstrakte schien mir in den Zeilen eines Gedichtes weit weniger wichtig als die Mitteilungen sinnlicher Wahr​nehmungen, also die Aussage über etwas, was im Grunde jederzeit vor Augen und damit - vielleicht auch „einzusehen" ist. Zu diesem Einzusehenden gehören alltägliche Vorgänge, Kleinigkeiten, etwas, das unbemerkt verläuft, gleichwohl da ist. Es sind die Dinge, die Gegen​stände, die Mitmenschen, von denen man nicht nur umgeben ist, sondern die einen selber mit​bestimmen, beeinflussen durch bloße Anwesenheit und stille, zuweilen zähe Wirksamkeit, die sie entfalten, die von ihnen ausgeht. Die großen Ideen, die eine Epoche bestimmten und mit​unter verheerten, waren mir als Themenkreis nicht geheuer. Das mag in einem Roman, in einem Drama zur Darstellung kommen. Das Gedicht hat - jedenfalls für meine Vorstellung - zunächst einmal eine bescheidenere Aufgabe, die indessen durch Intensität, durch Nachhal​tigkeit unvergleichlich wird. Man kann mit einer Handvoll Worten vieles sagen, andeuten (auch im Aussparen - als einem möglichen Stilmittel - ist vieles sichtbar, fühlbar zu machen), auf vieles hinführen, das Augenmerk heften, die Augen öffnen: man kann über die Beziehun​gen der einzelnen Menschen untereinander und in der Gesellschaft, von ihren Hoffnungen, ihren Befürchtungen, ihrer Liebesfähigkeit zum Ausdruck zu bringen versuchen, was unter Umständen nur auf dem engen Raum wirksam wird, wie ihn das Gedicht bietet. Auf den en​gen Raum, den raschen Ablauf muss freilich von vornherein alles abzielen und eingerichtet sein. Ein Gedicht lässt keine Weitschweifigkeit zu. Es kommt ganz schnell zu dem, was es sa​gen will, wenn es geglückt ist.
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Klaus Gerth

Lyrische Texte

[...] Analyse und Betrachtung besitzen aber auch „für sich“ einen didaktischen Wert. Einen lyrischen Text verstehen, heißt, jede Einzelheit wahrnehmen, jede Form auf ihren Beitrag zur „Bedeutung“ befragen. Das ist am knappen und konzentrierten Gedicht eher möglich (und notwendig) als an der literari​schen Großform. Die Untersuchung lyrischer Texte wird des​halb zum exemplarischen Fall von Sprachanalyse überhaupt. Wir finden hier ein ideales Trainingsfeld für eine der wichtigs​ten Kompetenzen, die der Deutschunterricht vermitteln will, für das kritische Sprachbewusstsein. [...]
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